GFZK2 - Agenda und Rahmenbedingungen

Die Galerie für Zeitgenössische Kunst (GfZK) Leipzig erhielt 2004 ein ca. 1000 qm großes Ausstellungsgebäude, mit dem das im Musikviertel am Clara-Zetkin-Park gelegene Ensemble von GfZK-1 und Nebengebäuden ergänzt wurde. Entstanden ist ein Gebäude, das sich an der Schnittstelle zwischen Museumsarchitektur und spezfischer Ausstellungsarchitektur positioniert. Die Konzeption des Projektes für die GfZK basierte auf der Frage nach der räumlichen Entsprechung einer auf mehreren gleichzeitigen Ebenen angesiedelten Arbeitsform, in der diese unterschiedlichen Arbeitsebenen immer wieder in neue Verbindungen gebracht werden können. In einer engen Zusammenarbeit zwischen der GfZK und as-if berlinwien wurden seit Anfang 2002 die architektonischen Parameter dafür konzipiert und innerhalb des zur Verfügung gestellten Budgets von 2,5 Mio. Euro umgesetzt.

Das Museum als diskursives Instrument
as-if entwickelte ein eingeschossiges, polygonales Raumgefüge als veränderbare architektonische Infrastruktur für eine zeitgenössische Ausstellungspraxis, die die räumlichen, sozialen und repräsentationspolitischen Grundbedingungen der Institution und des Ausstellens zu einem zentralen Thema der Gestaltung macht. Unterschiedliche Raumprogramme - nebeneinander angeordnet - erzeugen visuelle und inhaltliche Bezüge, die über bewegliche Raumelemente wie Schiebewände und Vorhänge ausstellungsspezifisch jeweils neu konfiguriert werden können. Auch die Funktionen und Programme der Räume an sich sind bewußt veränderbar gehalten. Die potentielle Verschiebbarkeit von Funktionen und Raumbegrenzungen ersetzt die Produktion jeweils neuer Ausstellungsarchitektur und ermöglicht dabei für jede Ausstellungskonstellation spezifische andere Wegeführungen.

So wird ein räumliches Dispositiv vorgegeben, eine Spielfläche, in der sich einerseits die kuratorischen und künstlerischen Setzungen immer wieder neu positionieren können und andererseits der Besucher in ein aktives Verhältnis zur Architektur tritt. Die in der gebauten Struktur angelegten Ambivalenzen zwischen Innen und Außen, Davor und Dahinter, Oben und Unten usw. unterstützen eine gezielte Infragestellung eingeübter Wahrnehmungskonventionen in Kunsträumen. Der seit der Moderne vorherrschenden Idee des weißen Ausstellungsraums als neutralisierend und gleichzeitig auratisierend wirkender >White Cube< wird hier ein Prinzip der Auseinandersetzung mit den räumlichen und institutionellen Bedingungen zeitgenössischer Ausstellungspraxis und eines permanent notwendigen Dialogs mit der Architektur gegenübergestellt.

Die Differenzierung der Innenräume
Die räumlichen Zusammenhänge und Zonierungen werden primär durch Schiebewände und sogenannte Displayzonen hergestellt. Bilden die Displaybereiche sozusagen den verräumlichten Bildhintergrund - bühnenartige Kulissen - für die Bespielungen, so werden diese durch großformatige Schiebewände auch immer wieder in neue Konstellationen und Bedeutungszusammenhänge gebracht. Displayzonen mit hell gestalteten Oberflächen nehmen Bezug auf die zentralen Elemente des sogenannten >White Cube<, der klassisch weissen Ausstellungsbox, die zum kulturellen Normalfall musealer Gestaltung geworden ist. Diese Basiselemente des White Cube werden nun in dem neuen Gebäude zu zusammenhängenden Raumschalen gefügt, die aus Boden-, Wand- und Deckenelementen bestehen. Allerdings werden die Räume damit nie zur Gänze abgeschlossen und auch die Ränder der Displayoberflächen bleiben als Markierung ihrer körperhaften Schicht noch sichtbar.

Die Veränderbarkeit des Raums
Das System der Veränderbarkeit basiert auf beweglichen Elementen im Gebäude. Neun raumhohe Schiebewände können mit wenigen Handgriffen sehr unterschiedliche Raumzusammenhänge und damit jeweils andere Wegführungen durch das Gebäude erzeugen, Vorhänge im Bereich der großflächigen Glaswände im Innenbereich steuern deren Durchlässigkeit.

Diese Veränderbarkeit bietet eine Vielzahl von Bespielungsmöglichkeiten innerhalb bestimmter vorgegebener Spielregeln . Die Raumzuschnitte an sich sind unveränderlich, ihre Verbindungmöglichkeiten, ihre Relationen zueinander werden zum zentralen Moment der Ausstellungsgestaltung. Die Schiebewände steuern einerseits die visuellen Bezüge zwischen den von den Displayschalen gebildeten Räumen und können andererseits eine der jeweiligen Ausstellung entsprechende Wegfigur herstellen. Damit ist ein System gegeben, in dem der Einbau von jeweils neu entwickelten Ausstellungsarchitekturen vermieden werden soll und dennoch ein jeweils völlig anderes Raumgefüge die Besucher erwartet.

Die Flexibilität ist in diesem Fall ganz bewusst begrenzt, um die jeweiligen Bespielungen und die damit verbundenen Veränderungen innerhalb eines vorgegebenen Sets von Rahmenbedingungen umso deutlicher sichtbar werden zu lassen.

Die Wechselwirkungen zwischen Innen und Außen
Das neue Ausstellungsgebäude der Galerie für Zeitgenössische Kunst wird primär vom gemeinsamen Vorplatz mit der Herfurth'schen Villa, in der die bisherigen Ausstellungsräumlichkeiten der Galerie untergebracht waren, erschlossen. Ein seperater, zweiter Eingang an der gegenüberliegenden Gebäudeseite ermöglicht die unabhängige Zugänglichkeit des Kinos und der Bar, die als Bereiche erhöhter Öffentlichkeitswirkung sowie als Indikatoren für die neuen Aktivitäten der GFZK durch großflächige Glasfassaden nach außen in Erscheinung treten. Ein schmaler Austellungsraum mit zur Strasse orientierter Glasfront bildet eine Art Schaufenster und ermöglicht so, auch die Relationen zum städtischen Außenraum zu einem Thema künstlerischer Interventionen werden zu lassen. Eine der Bar zugeordnete Dachterrasse eröffnet den Besuchern Einblicke in den umgebenden Stadt- und Landschaftsraum.

Das polygonale Volumen des Gebäudes löst sich in massive Wandscheiben und raumhohe Glasflächen auf und kragt in seinen Randbereichen aus, sodass der Baukörper über dem parkartigen Gelände zu schweben scheint. Die aus der inneren Raum- und Bewegungsorganisation hervorgegangene fließende Gebäudestruktur bildet sich auch nach außen ab. Die verstärkt fluchtenden Gebäudekanten werden durch die kontinuierliche Veränderung der Fensterteilungen, deren Abstände sich linear vergrößern oder verkleinern, zusätzlich dynamisiert.

Für die Verkleidung der massiven Außenwände wurde eine Haut aus feinporigen, basaltgrauen Gummigranulatmatten gewählt, ein Material, das sich mehrschichtig deuten läßt: Farbe und Oberflächenstruktur dieser Matten erinnern von Weitem an Naturstein, erst beim Näherkommen erkennt man, daß es sich um ein künstliches, industrielles Produkt handelt. Im Inneren taucht dieses Material im Kinoraum wieder auf, der eine Besonderheit in dem Raumgefüge bildet: Er dockt auf einer Seite an die Außenfassade an, wird zum Innenraum hin an zwei weiteren Seiten von raumhohen Glaswände begrenzt, und kann so auch als eine Art Außenraum im Gebäude gelesen werden. Die Anwendung des Fassadenmaterials als Decken-, Wand- und Bodenbelag verstärkt diese Lesart zusätzlich und kommt nebenbei den akustischen Anforderungen nach schallweichen Oberflächen entgegen.
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